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Nun soll auch Uster
Schulsozialarbeit erhalten.
Der Stadtrat beantragt dem
Gemeinderat einen Kredit
von 834 200 Franken für die
dreijährige Versuchsphase ab
dem kommenden Schuljahr.

Bettina Sticher

Schulmüde, aufsässige Kinder, Van-
dalenakte, Rauschtrinker, Dauerkiffer,
Gewalt auf dem Pausenplatz, Vergewal-
tigungen unter Minderjährigen: Die
Liste der Horrormeldungen rund um
verwahrloste Jugendliche ist lang: Die
Schulsozialarbeit soll Abhilfe schaffen
und die Schule und ihren Lehr- und
Lernbetrieb von diesen Missständen
entlasten, den Kindern bei Problemen
helfen sowie die Eltern und die Lehrer-
schaft bei der Erziehungsarbeit unter-
stützen. Der Ustermer Stadtrat will nun
im zweiten Anlauf – 2003 sagte das Par-
lament Nein – die Einführung der be-
reits in 19 von 33 Zürcher Oberländer
Gemeinden praktizierten Schulsozial-
arbeit vorantreiben.

Das Versuchsprojekt beschränkt sich
zuerst auf die Oberstufe mit dem Ziel,
dass bei Erfolg auch die Primarschule
und die Oberstufe Nänikon-Greifensee
nachziehen. Diese Versuchsphase von
drei Jahren, die im kommenden Schul-
jahr beginnen soll, will sich die Stadt
Uster 834200 Franken kosten lassen.
Eingesetzt werden 165 Stellenprozente
für 700 Schüler und Schülerinnen, ver-
teilt auf 39 Klassen in drei Oberstufen-
schulhäusern. Die Schulsozialarbeit
fördere und unterstütze die Integration
der Schüler in der Schule. Sie trage
dazu bei, bei sozialen und persönlichen
Problemen vorzubeugen, sie zu ver-

mindern und zu lösen, schreibt der
Stadtrat.

Belastendes soziales Umfeld
Die Lehrkräfte würden entlastet und

könnten ihre Kräfte vermehrt auf ihre
Kernaufgabe «Unterrichten» konzentrie-
ren. Als Probleme der heutigen Jugend
nennt der Stadtrat, dass sich persönliche
und soziale Kontexte mit dem – aller-
dings leider nicht konkretisierten – «ge-
genwärtigen gesellschaftlichen Wandel»
kontinuierlich spannungsreicher und
konfliktbeladener werden. Immer mehr
Kinder und Jugendliche würden auf die
psychosozialen Belastungen mit Ag-
gression, Gewalt, Schulverweigerung,
Stresssymtomen, dem Konsum von Dro-
gen und Medien oder mit Selbstwertpro-
blemen reagieren.

Die Schulsozialarbeit in Uster soll
zu 60 Prozent aus Einzelarbeit beste-
hen. Beraten und unterstützt werden
hierbei einzelne Schüler und Schülerin-

nen, Lehrer und auch die Eltern. 25
Prozent machen die Arbeiten im Schul-
haus mit Gruppen und Klassen aus. Die
Schulsozialarbeiter können einen Bei-
trag zur Verbesserung des Klimas in
den Klassen leisten. Sie arbeiten im
Rahmen von Projekten an Themen wie
Sozialkompetenz, soziale Integration,
Sucht- und Gewaltprävention. Dane-
ben intervenieren sie auch bei Krisensi-
tuationen unmittelbar im Schulhaus
selber.

Zudem arbeitet der Schulsozialarbei-
ter mit bereits bestehenden Interven-
tionsmodellen wie dem Time Out, das
zum Ziel hat, schulmüde und störende
Schüler durch einen Arbeitseinsatz in
der Wirtschaft wieder fit zu machen und
die Ausschulung zu verhindern, sowie
mit den Bodymind-Kursen für gewalt-
bereite Schüler und Schülerinnen, die
dort lernen sollen, Konflikte auch ohne
Gewalt zu lösen. Er wirkt im Schulhaus
und in Koordination mit anderen Stel-

len. Für bestehende Interventionsmo-
delle werden etwa 15 Prozent des Ar-
beitsvolumens der Schulsozialarbeit
eingesetzt.

Vernetzung mit anderen Angeboten
Die Schulsozialarbeit könne nicht im

Alleingang Probleme verhindern und lö-
sen, so der Stadtrat in seinem Bericht.
Deshalb sei die Vernetzung zu den
schulinternen und -externen Beratungs-
und Fachstellen von grosser Wichtig-
keit. Das Beratungsangebot ist grund-
sätzlich freiwillig, kann aber anstelle
von weitergehenden Massnahmen
durch die Schulleitung angeordnet wer-
den. Die Schulsozialarbeiter bewegen
sich im Alltagsumfeld der Schule. Ihre
Arbeitsorte befinden sich in der jeweili-
gen Schulhausanlage. Das Konzept wird
durch eine Projektgruppe der Oberstu-
fenschulpflege zusammengestellt, wel-
che auch die strategische Führung über-
nimmt.

Uster Stadt will die Schulsozialarbeit in der Oberstufe versuchsweise einführen

Klima in der Schule verbessern Gemeinsam
gehts am besten 
Bettina Sticher

Schulsozialarbeiter sind im heuti-
gen Umfeld einer Schule sicher nötig
und sinnvoll. Es gibt aber noch andere
Möglichkeiten, um ein angenehmes
Lern- und Lehrklima zu schaffen.
Dazu gehört, dass Eltern wie auch
Lehrer ihre Erziehungsverantwortung
wieder voll wahrnehmen, sich bei
Problemen nicht gegenseitig die
Schuld in die Schuhe schieben oder
die Lösung sofort an Drittstellen dele-
gieren. Vieles kann mit dem «gesun-
den Menschenverstand» gelöst wer-
den. Zur Förderung eines guten Um-
feldes gehört auch ein Umdenken weg
von der ausufernden Therapie- zu-
rück zu einer Volksschule, die den
Kindern ihre Eigenarten lässt und die
enormen Entwicklungsunterschiede
akzeptiert. Der Wunsch, das mittel-
mässige Normkind zu erschaffen, ge-
hört verabschiedet.

Es gibt unzählige Möglichkeiten,
sich ein Leben lang weiterzubilden.
Da ist noch nichts verloren, wenn ein
Erstklässler krumme Buchstaben
schreibt oder ein Oberstufenschüler
eine «Ehrenrunde» dreht. Die Begrün-
dung, die Probleme der heutigen Ju-
gend seien auf den «gesellschaftlichen
Wandel» zurückzuführen – der nie
konkret benannt wird –, ist bequemes
Abschieben von Verantwortung. Klar
Stellung zu beziehen, gehört zu einem
angemessenen Umgangston, auch im
Auftritt an der Öffentlichkeit. Ansons-
ten kann sich jeder bequem seine
Sündenböcke aussuchen und braucht
bei sich selber nichts zu hinterfragen.

Das Leben hierzulande wurde in
den vergangenen Jahren unter dem
zunehmenden wirtschaftlichen Druck
für alle härter, das bekommen auch
die Jungen zu spüren. Wo das Gefälle
zwischen Arm und Reich zunimmt,
da ist auch Gewalt. Wo Armut ist, sind
auch Elend, Verwahrlosung und
Krankheit. Diese bei uns wieder auf-
blühende Aufteilung der Gesellschaft
trifft auf eine Verwöhnung, von der
sich Erwachsene und Kinder nur un-
gern verabschieden: Kindern und Er-
wachsenen mangelt es an Belastbar-
keit. Eine bessere Schulhauskultur
kann ein 165-Prozent-Sozialarbeiter
unmöglich allein bewirken. Dazu
braucht es die Zusammenarbeit aller.
Voraussetzung dafür ist gegenseitiger
Respekt. 700 Jugendliche sind stark.
Halten sie zusammen, haben Quer-
schläger keine Chance. 

Kommentar

Schulsozialarbeit soll auch auf dem Pausenplatz mithelfen, das Klima unter den Schülern zu verbessern. (avu)

Die Menschen werden immer
älter. Dabei nimmt die Gefahr
von Knochenbrüchen zu. Oft
kann die Krankheit mit neuen
Behandlungsmethoden in
Schach gehalten werden, war
am Spital Uster zu erfahren.

Im Rahmen der öffentlichen Vorträge
sprachen am Mittwochabend Ulrich
Baumann, Leitender Arzt an der Chirur-
gischen Klinik am Spital Uster, und der
Ustermer Fritz Keller, Facharzt für Rheu-
maerkrankungen, über die Osteoporose-
Erkrankung beim älteren Menschen.
Dabei wurden neue Wege für Behand-
lung und Operation aufgezeigt.

Von Keller war zu hören, dass das Ri-
siko für eine Osteoporose-Erkrankung
samt Knochenbrüchen im Alter an-
steigt. Die Krankheit ist zu einem gros-
sen Teil genetisch bedingt. Keller wies
darauf hin, dass bereits in jungen Jah-
ren ein möglichst hohes Depot an Cal-
cium angelegt werden sollte, um im
Alter werden davon profitieren zu kön-
nen. Osteoporose ist überwiegend eine
Krankheit der älteren Frau, aber auch
ältere Männer bleiben davon nicht
verschont. 

Calcium hilft vorzubeugen
Laut Keller kann der Krankheit vor-

gebeugt werden. Viel Bewegung, Mine-
ralwasser mit möglichst hohem Cal-
ciumgehalt, Milchprodukte und 20 Mi-
nuten tägliche Sonneneinstrahlung auf
Gesicht und Hände würden mithelfen,
den Calciumspiegel im Körper auszu-
gleichen. Die Einnahme von Vitamin-D-
Tabletten sei eine weitere Option zur
Vorbeugung. Eine Knochendichtemes-
sung ab dem 50. Altersjahr könne allfäl-
lige Risiken aufzeigen. 

Keller zeigte auf, dass der Befund
Osteoporose ernst genommen werden
muss und eine möglichst frühzeitige,
effiziente Behandlung erfordert. In den
letzten zehn Jahren seien mit neuen
Produkten grosse Fortschritte erzielt
worden, war erfreulicherweise zu hö-
ren. Die Krankheit sei auch ein grosser
wirtschaftlicher Faktor, hätten doch
zum Beispiel daraus resultierende Kos-
ten im Jahr 2000 über 300 Millionen be-
tragen. Die Tendenz sei steigend, was
natürlich auch die Krankenkassen im-
mer mehr belaste.

Je älter, je gefährlicher
Zur Vorbeugung gehörten auch

Massnahmen, die mithelfen, Stürze und
Brüche zu vermeiden. Niemand sollte
wegen eines rutschigen Teppichs oder
eines frei herumliegenden Kabels zu
Boden stürzen oder in einer rutschigen
Badewanne ausgleiten. Hier seien früh-
zeitig Vorkehrungen zu treffen, um
Stürze vermeiden zu helfen, gab der Re-
ferent zu bedenken. Gerade bei alten
Menschen seien Schenkelhals-, Armge-
lenk- und Wirbelbrüche die häufigsten
Frakturen.

Vom langwierigen Heilungsprozess
bis hin zur Pflegebedürftigkeit und völ-
ligen Abhängigkeit sei alles möglich.
Nach einem Schenkelhalsbruch würde
gar ein Teil der Patienten aus noch im-
mer unerklärlichen Gründen innerhalb
eines Jahres sterben, da sich der Körper
vom erlittenen Schock nicht mehr da-
von erholen konnte. Auch die medika-
mentöse Behandlung habe weitere Fort-
schritte gemacht und komme je nach
Fall zur Anwendung.

Sanftere Operationsmethoden
Baumann erklärte anhand von Bil-

dern die neuesten Operationsmethoden.
Die  neuartigen Schrauben und Platten
zur Fixierung von Knochenbrüchen er-

innerten mehr an eine Werkstatt denn
an ein Spital. 

Heute werde mit möglichst kleinen
Schnitten gearbeitet und nicht mehr ein
ganzes Bein geöffnet, wenn es darum
gehe, einen Knochenbruch zu reparie-
ren, sagte der Arzt. Winkelstabile
Schrauben und Platten aus Volltitan er-
laubten ein sanfteres und weniger inva-
sives Vorgehen, welches zudem die
Knochenhaut weniger schädige als frü-
here Methoden. Neu werde die Platte

nicht mehr direkt auf den Knochen auf-
geschraubt, sondern mit einem gewis-
sen Abstand zur Knochenhaut. Dies er-
mögliche einen besseren Heilungspro-
zess und eine schnellere Rückkehr in
den normalen Alltag, gab Baumann zu
bedenken. 

Der nächste Vortrag am Spital Uster
findet am Mittwoch, 14. Februar, statt.
Das Thema lautet «Sterben wir langsam
aus? Demografische Entwicklung der
Schweiz». (mo)

Uster Referat am Spital über neue Behandlungsmethoden bei Osteoporose

Vorbeugen hilft gegen Knochenbrüche 

Ulrich Baumann (links), Leitender Arzt der chirurgischen Klinik am Spital Uster,
und Fritz Keller, Facharzt für Rheumaerkrankungen, sprachen in Uster. (mo)

Greifensee

Sagenhafte 
Fabelwelt

Im Rahmen der Jahreskonzerte der
Musikschule Uster Greifensee findet am
Sonntag, 21. Januar, um 11 Uhr im Lan-
denbergsaal in Greifensee das 3. Mati-
nee statt. In ihrem Programm «sagen-
haft – fabelhaft» erzählen Domenica
Ammann und Manuela Frescura fabel-
hafte Sagen aus der Schweiz und um-
rahmen diese mit Musik vom Mittelalter
bis zur Schweizer Volksmusik. Mit ei-
nem abwechslungsreichen Instrumenta-
rium wird das Publikum in eine sagen-
hafte Fabelwelt entführt. 

In drei Teilen wird die sagenum-
wobene Entstehung der Klöster Rheinau,
Einsiedeln und Pfäfers erzählt. Jeder
Teil ist einem Komponisten aus der Re-
naissance gewidmet. Dazwischen wer-
den Lieder und Tänze aus dem Mittelal-
ter, Fabeln und Volkslieder vorgetragen.

Domenica Ammann und Manuela
Frescura spielen und singen Lieder von
Girolamo Frescobaldi (1583–1643),
Diego Ortiz (16 Jahrhundert) und John
Dowland (1563–1625). Von beiden Mu-
sikerinnen werden nebst Gitarre und
Mandoline weitere Instrumente, wie die
singende Säge, Tammorra, Shrutibox
und Kastagnetten, gespielt. (eing)


